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Eins




„Diese Zahlen können nicht stimmen. Bist du sicher, Peter? Ich werde sie noch einmal überprüfen." 

Peter zog Mithra das Hauptbuch aus den Händen. „Ja, sie stimmen. Vater wird begeistert sein. Dieser Monat muss der profitabelste sein, den er je erlebt hat. Krieg ist gut fürs Geschäft, ganz im Gegensatz zu dem, was diese grummelnden alten Männer in Rialto sagen. Vater war klug, seine Familie zurückzulassen und sich hier niederzulassen. Ich wäre nie geboren worden, weil jüngere Brüder nicht heiraten und Kinder haben dürfen, und du wärst gezwungen gewesen, eine Lehre bei deinem griesgrämigen alten Onkel zu machen. Ich segne jeden Propheten, falsch oder nicht, der die seldschukische Armee dazu gebracht hat, Edessa anzugreifen und uns hier in Dorylaeum als größte Stadt zu lassen, die noch mit Rialto Handel treibt!" Er sprang auf und breitete die Arme aus. „Dieser Krieg wird unser Glück machen, Mithra! Und um das zu feiern, lade ich dich zum Essen ein."

Mithra konnte ein so großzügiges Angebot nicht ablehnen, denn obwohl sie momentan Mitauszubildende waren, würde Peter eines Tages das gesamte beträchtliche Handelsgeschäft seines Vaters erben, während Mithras Vater ein Holzfäller war, dessen wertvollster Besitz die drei Esel und ein Handkarren waren, die er täglich zum Brennholzsammeln benutzte.

Nicht zum ersten Mal fragte sich Mithra, warum sein Vater ihn bei einem erfolgreichen Kaufmann wie Simon in die Lehre gegeben hatte, wo er doch nie das Geld haben würde, um Handelswaren zu kaufen und mit Gewinn zu verkaufen, wie Simon oder Mithras Onkel Kasim.

Es sei denn, Mithra würde ein Mädchen mit einer großen Mitgift heiraten, so wie Kasim es getan hatte. Aber Mithras Herz würde ihm nicht erlauben, etwas so Berechnetes zu tun. Seine Eltern hatten aus Liebe geheiratet, und Mithra hatte vor, dasselbe zu tun, wenn das Mädchen seines Herzens ihn haben wollte. Apropos...

„Da ist sie!", sagte Peter und deutete auf den Tresen.

Cagri errötete hübsch über etwas, das ihr Kunde gesagt hatte, und zupfte dann an ihrem Schleier, um eine entflohene Locke zu verdecken. Mithra hatte plötzlich eine Vision von all ihren Locken, die auf einmal entkamen, sich nach ihm ausstreckten und sich dann wie Schlangen um ihn wanden, bevor sie ihn ihr als Opfergabe darbrachten. Ein Blick aus ihren tiefen, dunklen Augen würde ihn so hypnotisieren, dass er kein Bedürfnis verspürte, sich aus ihrer Schlinge zu befreien, und er würde ihr glücklich alle Tage dienen.

Es war, als ob eine der alten Göttinnen sterblich geworden und gezwungen worden wäre, den Nachkommen ihrer ehemaligen Anbeter üppige Tabletts mit Brot zu reichen.

„Wisch dir den Mund ab - du sabberst schon wieder!", zischte Peter.

Mithra wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht, nur um festzustellen, dass es trocken war. Er warf Peter einen verletzten Blick zu, der diesen nur noch breiter grinsen ließ.

„Ich kann's dir nicht verübeln. Lechems Bäckerei hat sowohl die süßesten als auch die herzhaftesten Köstlichkeiten der ganzen Stadt." Auf einen weiteren Blick von Mithra fügte Peter hinzu: „Ich rede nur vom Essen. Du bist derjenige, der denkt, dass Lechems Tochter süßer ist als jedes Gebäck. Mein Vater hat irgendeine Rialto-Dame für mich zur Heirat auserkoren, die wahrscheinlich woanders hinschauen würde, wenn sie wüsste, dass ich auch nur eine andere Frau angesehen habe, bevor ich sie erblickte. Wenn man Vater glauben darf, sind die Damen aus Rialto so eifersüchtig, dass sie alle Grün tragen sollten!"

Mithra brachte ein Lächeln zustande, aber er fühlte es nicht. Die berühmte Stadt Rialto war eine halbe Welt entfernt, das notwendige Tor zum Handel im Norden, aber er würde sie nie erreichen, wenn er aus Liebe heiratete, geschweige denn ihre Damen sehen. Aber Cagri als seine Frau zu gewinnen, wäre es sicherlich wert...

„Ich werde das Essen von hier vermissen. Der Norden hat nicht die gleichen Gewürze", klagte der Mann vor ihnen.

„Dann nimm welche mit. Einige zum Handeln, einige zum Würzen deines Essens, und nutze deine Gewinne von der Reise, um mehr zu kaufen, wenn du zurückkehrst!", sagte sein Begleiter.

Der erste Mann schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, es wird nicht sicher sein zurückzukehren."

„Warum nicht? Ist dein Verstand so vernebelt, dass du jetzt an Geschichten über Seeungeheuer glaubst? Oder an die über Mädchen, die neben dem nördlichen Meer sitzen und Stürme heraufbeschwören? Alles Seemannsgarn, und kein Funken Wahrheit darin."

„Es sind nicht die imaginären Monster, die ich fürchte, sondern Geschichten aus dem Süden. Hast du nicht gehört? Die seldschukische Armee ist als Nächstes auf dem Weg hierher. Sie wollen alle Kreuzritter zurück in den Norden treiben und ihr Land für sich selbst nehmen."

Ein dritter Mann mischte sich ein: „Dann schließen wir die Tore und beweisen, warum die Alten hier ursprünglich eine Festung gebaut haben! Dorylaeum wurde nie von einem Feind eingenommen, und es wird auch jetzt nicht erobert werden! Diese Stadt steht seit mehr als zweitausend Jahren, und möge sie noch zweitausend weitere stehen!"

Bei diesen Worten erhob sich ein zerfaserter Jubel, der jedoch schnell wieder verklang.

Das letzte Mal, als sich zwei Armeen auf den Ebenen außerhalb der Stadt getroffen hatten, hatten die Kreuzritter die Seldschuken geschlagen, und obwohl mehr als fünfzig Jahre vergangen waren, hatten die Seldschuken nicht vor, den Nachkommen der Kreuzritter zu vergeben. Die Geschichten über die Gräueltaten, die die Kreuzritter begangen hatten, als sie die von ihnen so genannte Heilige Stadt erreichten - Tausende von Bürgern getötet oder in die Sklaverei verkauft - spiegelten sich in den Erzählungen darüber wider, was die Seldschuken Edessa angetan hatten. Dorylaeum war eine wohlhabende Stadt, in der Menschen verschiedener Glaubensrichtungen in relativer Harmonie lebten. Es war dieses empfindliche Gleichgewicht, das der Stadt erlaubte, so zu gedeihen, wie sie es tat.

„Die Kreuzritter werden kommen und die Stadt wieder retten", sagte Peter. „Sie haben zweifellos von dem gehört, was in Edessa passiert ist, und bauen gerade eine Armee auf, um die Stadt zurückzuerobern. Wenn sich beide Armeen wieder außerhalb von Dorylaeum treffen, können wir sie von den Mauern aus anfeuern!"

Cagris Augen weiteten sich. „Würden sie wirklich kämpfen, um uns zu verteidigen, direkt vor den Stadtmauern?" Ihre Hände flogen zu ihrem Herzen, als ihre Wimpern flatterten. „Oh, ich könnte es nicht ertragen zuzusehen. Ich wäre viel zu verängstigt."

„Ich bin sicher, einer unserer tapferen Verteidiger auf den Mauern wäre bereit, deine Hand zu halten, um deinen Mut mit seinem eigenen zu stärken. Stimmt's, Mithra?" Peter rammte seinen Ellbogen schmerzhaft in Mithras Rippen.

Mithra öffnete den Mund, aber kein Laut kam heraus. Bei allem, was heilig war, sie war so schön, dass sie ihm den Atem raubte.

„Wenn du dort wärst, könnte ich es vielleicht ertragen", hauchte Cagri.

Aber ihre Augen waren auf Peter gerichtet, nicht auf Mithra.

Eine Stimme hinter Mithra rief: „Es sind die Seldschuken, die uns vor den Kreuzfahrern retten würden! Beim letzten Mal haben sie ganze Städte abgeschlachtet und die Babys gefressen! Was kann man auch anderes von nordischen Barbaren erwarten?"

„Kreuzfahrer sind keine Kannibalen!", platzte es aus Peter heraus. „Sie sind heilige Ritter..."

Der Streit entbrannte heftig, während Mithra ihre Mahlzeit nahm und sie nach draußen trug, Peter und den anderen schreienden Männern auf die Straße folgend.

Es wurden Schläge ausgetauscht, aber es dauerte nicht lange, bis der Kampf auseinanderging, mit nicht mehr als ein paar blauen Flecken und einigen blutigen Knöcheln und Nasen. Das war es, was in Doryläum als Frieden galt, und Mithra konnte nur hoffen, dass es anhielt.

Peter drückte sein noch blutendes Taschentuch an seine Nase. „Also, was wirst du tun, um dich auf diesen Krieg vorzubereiten?", fragte er undeutlich.

Beten, dass der Krieg nicht innerhalb der Stadtmauern ausbricht, dachte Mithra, sagte es aber nicht. Denn beide Armeen könnten sie alle töten.

„Komm schon, Mithra, dieser Krieg wird uns alle reich machen! Vielleicht verdienst du sogar genug, dass Lechem dich aufsuchen wird, um dich anzuflehen, seine Tochter zu heiraten. Was wirst du tun, um vom kommenden Krieg zu profitieren?", drängte Peter.

Mithra dachte einen Moment nach, während er in sein fleischgefülltes Gebäck biss. Er unterdrückte ein Stöhnen darüber, wie gut es schmeckte. Mit Cagri als seine Frau würde er wie ein König essen. Aber um sie zu gewinnen und die Erlaubnis ihres Vaters zu bekommen, bräuchte er einen Plan.

Er schloss die Augen. „Wenn die Armeen kommen, wird die Stadt die Tore schließen. Wenn es eine Belagerung gibt, wird uns das Brennholz ausgehen, denn niemand wird es wagen, ein Schlachtfeld zu überqueren, um Holz zu schlagen. Also müssen Vater und ich unsere Lagerräume mit allem Holz füllen, das wir können, bevor sie ankommen."

Peter nickte. „Nach der gewonnenen Schlacht wird es auch Scheiterhaufen geben, vergiss das nicht. Und beide unsere Familien sollten gute Vorräte an Lebensmitteln kaufen, bevor die Preise steigen, falls es eine Belagerung gibt. Wenn nicht, können wir sie immer noch als Vorräte an die Soldaten verkaufen."

„Wir sollten eine Bestandsaufnahme machen, welche Lebensmittel und Getränke dein Vater in seinen Lagerhäusern hat und ob sie hier mit höherem Gewinn verkauft werden können als wenn wir sie nach Norden verschiffen."

„Die Kreuzfahrer werden den Wein wollen, den wir letzte Woche erhalten haben. Ich frage mich, ob wir eine weitere Lieferung bekommen, bevor die Armee ankommt..."

Sie machten sich auf den Weg zurück zu Peters Haus und diskutierten Pläne für den kommenden Krieg, als wäre es nichts weiter als eine weitere geschäftliche Gelegenheit. Und vielleicht war es das auch.

Aber warum bestand das Gebäck in Mithras Bauch darauf, wie das Meer in einem Sturm zu schäumen?

Eines wusste Mithra mit Sicherheit: Wer auch immer in die Stadt käme, ob Kreuzfahrer oder Seldschuken oder beide, die kommende Schlacht würde sein Leben für immer verändern.








  
  
Zwei




Die ersten Reiter kamen kurz nach Tagesanbruch an, und der Rest folgte wie eine biblische Flut, die nicht aufzuhalten war. Melisende beobachtete sie von der Spitze der Burg aus, und selbst als sie zum Abendessen gerufen wurde, zog der Strom der Ritter mit wehenden Bannern weiter durch ihren Kopf und verkündete dem Himmel selbst, dass sie sie rächen würden. 

Sie sehnte sich danach, mit ihnen zu marschieren.

„Ist das Fleisch heute besonders gut?", fragte Vater. „Oder sind deine Gedanken überhaupt nicht bei deinem Essen?"

Sie blinzelte und konzentrierte sich auf ihren fast leeren Teller. Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihr Abendessen überhaupt geschmeckt zu haben. Egal. „Kreuzritter müssen die heiligsten Ritter der Christenheit sein", sagte Melisende verträumt.

Ihr Bruder starrte sie einfach nur an. Als ob es ihn verletzte, dass sie nicht dachte, er sei so gut wie sie. Armer Godfrey.

Sie fuhr fort: „Ich bin überrascht, dass du dich ihnen nicht anschließt, jetzt wo du ein Ritter bist, Godfrey. Geht es beim Rittertum nicht um Ehre? So weit von zu Hause wegzureisen, um dein Leben zu opfern und die Heilige Stadt zu retten... so ehrenhaft, dass man zwangsläufig zum Heiligen ernannt wird." Wenn Godfrey ginge, dann würde ihr Vater sicher zustimmen, sie gehen zu lassen. Es hieß, dass ein König und eine Königin ihr Volk in diesem Kreuzzug anführten. Ihr Vater könnte kaum etwas dagegen haben, dass seine eigene Tochter mitging, wenn es für Königinnen angemessen war.

Aber Vater runzelte die Stirn. „Eher die am wenigsten heiligen. Obwohl ich keinen Zweifel daran habe, dass Godfrey seine Ritterwürde ehrenhaft verdient hat, besteht die Wahrheit des Rittertums kaum aus mehr als der Fähigkeit, auf einem Pferd zu sitzen, ohne herunterzufallen, und ein Ende eines Schwertes vom anderen zu unterscheiden. Die meisten von ihnen haben das Kreuz nur um des Ruhmes willen auf sich genommen oder wegen des versprochenen Ablasses all ihrer Sünden. Es sind Männer, die zu Hause keine Helden sind oder die keine Hoffnung auf den Himmel haben, ohne eine so große gute Tat, die alles andere, was sie getan haben, auslöscht. Jüngere Söhne und Unruhestifter - jene, die ihre Väter nicht vermissen würden, wenn sie nicht zurückkehren. Anders als meine Söhne, die hier zu Hause dringend gebraucht werden." Er gab einem Diener ein Zeichen, seinen Weinkelch nachzufüllen. „Ich bin erfreut, dass keiner deiner Brüder beschlossen hat, sich diesem törichten Plan anzuschließen."

Melisendes Herz sank. Godfrey war nichts, wenn nicht ein gehorsamer Sohn. Besonders nachdem er irgendwie die Handelsverhandlungen in Rialto vermasselt hatte. Niemand wollte ihr die Details darüber erzählen, was er getan hatte, aber aus den Gerüchten, die sie gehört hatte, hatte es etwas mit der Tochter von jemandem zu tun. Sie wusste, dass es nicht so schlimm gewesen sein konnte - der ritterliche Godfrey würde keine Dame entehren - aber vielleicht hatte er es geschafft, sie irgendwie zu beleidigen. Höchstwahrscheinlich, indem er sich weigerte, sie zu küssen oder zu berühren, wenn die Geschichten, die sie über die Frauen von Rialto gehört hatte, stimmten.

„Ich bin sicher, meine Brüder werden stattdessen genug andere dumme Dinge finden", sagte Melisende süßlich.

„Deine Brüder sind nicht dumm. Sie machen vielleicht gelegentlich Fehler, aber keiner von ihnen ist dumm", sagte Vater.

„Warum ist Godfrey dann nicht nach Rialto zurückgekehrt, wenn wir alle wissen, wie sehr er sich danach sehnt?", fragte sie.

An dem schockierten Gesichtsausdruck ihres Vaters erkannte sie, dass ihr Pfeil ins Schwarze getroffen hatte. Endlich würde ihr jemand sagen, was er getan hatte.

„Godfreys Reise nach Rialto kam einfach zur Unzeit, das ist alles, und der Grund, warum er nicht zurückgekehrt ist, hat nichts mit irgendetwas zu tun, was er getan hat. Godfrey weiß nur zu gut, warum dieser Kreuzzug von Anfang bis Ende Torheit ist, sowie welche Art von Männern den Großteil dieser Armee bilden werden."

„Hör auf, in Rätseln zu sprechen, Vater. Ich bin kein Kind mehr, und es wird nicht mehr lange dauern, bis ich alt genug bin, um Herrin meines eigenen Schicksals zu sein. Was ist passiert?"

„Godfrey, sag es ihr."

Aber die Augen ihres Bruders waren auf sein Essen gerichtet, seine Gedanken so niedrig wie die Pferde, die er so liebte. Manchmal fragte sie sich, ob sein Verstand verwirrt war, er schien so langsam zu denken.

„Godfrey!"

Godfrey blinzelte und blickte endlich auf, um Vaters Blick zu begegnen. „Ja?"

„Erzähl deiner Schwester, was das Kreuzfahrerheer getan hat."

Ihr Herz sank erneut. Sie interessierte sich nicht für die Kreuzritter - sie wollte von Rialto wissen. Und wenn keiner von beiden es ihr erzählen würde... dann brauchte sie ihnen nicht länger zuzuhören.

Als Godfrey fertig war mit Reden, entschuldigte er sich, um nach den Pferden zu sehen, und Melisende nutzte das als ihre Gelegenheit, ebenfalls zu gehen.

Doch als sie die Spitze der Burg erreichte, waren die letzten Kreuzritter verschwunden, wahrscheinlich im Tal und der Stadt unten.

Wenn sie sie noch einmal sehen wollte, bevor sie abreisten, müsste sie ihnen nach unten folgen oder auf St. Michaels Spitze klettern, den Wachturm, der auf dem Hügel zwischen Vaters Burg und dem Tal stand.

Egal in welche Richtung sie sich entschied, sie würde heute Abend definitiv einen warmen Umhang brauchen. Was bedeutete, dass sie einen Umweg zu ihrer Kammer machen musste, um einen zu holen, bevor sie sich entscheiden musste.








  
  
Drei




Als Mithra nach Hause kam, fand er es leer vor. Sein Vater nutzte offensichtlich die letzten Stunden des Tageslichts, um so viel Holz wie möglich zu schlagen. Es war ein gutes Beispiel, dem man folgen konnte, und Mithra war nichts, wenn nicht ein pflichtbewusster Sohn. 

Mithra kramte den alten Handkarren hervor, den sein Vater benutzt hatte, bevor er der stolze Besitzer von erst einem, dann zwei und jetzt drei Eseln geworden war, die alle gerade mit ihm draußen arbeiteten. Mithra hatte zwar keine Zeit für einen vollen Arbeitstag, aber er würde den Handkarren wahrscheinlich füllen können, bevor es zu dunkel zum Sehen wurde und die Wachen die Stadttore schlossen.

Er machte sich auf den Weg zur Flussbiegung und hoffte, einige Bäume zu finden, die von den jüngsten Regenfällen angeschwemmt worden waren. Das Glück war heute auf seiner Seite. Die durchnässten Äste spalteten sich unter seiner Axt wie willige Liebhaber. So wie er hoffte, dass Cagri es tun würde, wenn sie seine Frau wäre.

Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie etwas anderes als eifrig sein würde. Sie hatte immer so ein freundliches Lächeln, immer bereit, den Kunden jeden Wunsch zu erfüllen. Diese Art von Bereitschaft in einer Ehefrau, sich nach Belieben betten zu lassen ... nun, das war das Glück, von dem ein Mann nur träumen konnte.

Mithra wagte es nicht, lange zu träumen, denn Träumen war nicht Handeln, und er würde überhaupt keine Frau haben, bis er den Reichtum besaß, der das Werben um eine Frau zu einem lohnenden Zeitvertreib machte. Also hackte und stapelte er, bis er einen ordentlichen Haufen Äste zu einer Wagenladung Brennholz verarbeitet hatte, das er verkaufen konnte, sobald es getrocknet war. Er schätzte, dass mindestens noch eine weitere Wagenladung übrig war, aber dafür konnte er am Morgen zurückkehren, bevor er in Simons Laden erwartet wurde.

Es war noch kein Vermögen, aber es war ein Anfang, sagte sich Mithra, als er mit dem Gewicht des Handkarrens, der hinter ihm her rumpelte, nach Hause stapfte. Er würde noch viel mehr brauchen, bevor die Vorratskammern seines Vaters voll wären. Er konnte nur hoffen, dass beide Armeen so lange wie möglich damit warteten.








  
  
Vier




Melisende wartete, bis es dunkel war, bevor sie die Dienstbotentreppe hinunterschlich. Das Haus war schon seit einiger Zeit still, also würde niemand etwas bemerken, wenn sie schnell und leise wäre – zumindest bis zum Morgen. 

Doch das Glück war heute Nacht nicht auf ihrer Seite, denn sie prallte auf der engen Treppe frontal mit einer massiven Gestalt zusammen, die nach oben unterwegs war.

Zwischen dem eindeutig männlichen Ausruf und seinem Pferdegeruch wusste sie, dass sie keinen Dienstboten vor sich hatte.

„Godfrey! Was machst du hier? Du tauchst aus der Dunkelheit auf und hättest mich fast zum Schreien gebracht und das ganze Haus geweckt!", sagte sie.

„Ich gehe ins Bett." Er musterte sie. „Wo gehst du hin?"

Es lag ihr auf der Zunge, ihm zu sagen, dass sie nur in die Küche ginge, um etwas zu holen, das ihr beim Einschlafen helfen sollte. Aber selbst Godfrey war nicht dumm genug zu glauben, dass sie dafür einen Umhang in die Küche tragen würde. Sie könnte lügen und sagen, sie sei in die Stadt gerufen worden, um jemandem zu helfen, denn sie war die beste Heilerin, die die Stadt hatte. Aber wenn er durch ein Wunder ihren wahren Grund für den Gang in die Stadt erraten würde, würde er versuchen, sie aufzuhalten.

„Wenn du es mir nicht sagst, muss ich es Vater erzählen, und er wird Männer ausschicken, um dich zurückzuholen", warnte Godfrey.

„Oh, sag es nicht Vater!", platzte es aus ihr heraus. Sie umklammerte seinen Arm mit beiden Händen. „Schwöre, dass du es Vater nicht sagst, und ich werde es dir erzählen."

„Triffst du dich mit einem Liebhaber?", fragte er fordernd.

Typisch Mann, so etwas Albernes zu denken. Als ob sie einem der Jungen in der Stadt erlauben würde, sie auch nur anzufassen.

„Schwöre es mir, Godfrey, oder ich sage dir gar nichts."

Lange sah er sie an, bis er schließlich nachgab, wie sie wusste, dass er es tun würde. „Na gut. Ich schwöre, dass ich es Vater nicht sagen werde."

Sie nickte. „Ich gehe zum St. Michael's Spire." In der Dunkelheit würde wenig zu sehen sein, also fügte sie hinzu, bevor er fragen konnte, warum: „Um morgen den Aufbruch der Armee zu beobachten." Lass ihn denken, sie würde langsam den Hügel zum Wachturm hinaufgehen und rechtzeitig ankommen, um die Morgendämmerung zu sehen. Während ihre anderen Brüder ihre Fähigkeiten vielleicht vermuteten, war sie sich sicher, dass Godfrey nichts davon wusste.

Er nickte, als ob er verstünde, und sie atmete innerlich erleichtert auf.

„Möchtest du, dass ich mitkomme, um dich auf dem Weg zu beschützen?", fragte Godfrey.

Sie unterdrückte ein Lachen. „Natürlich nicht. Mit deinen großen, stampfenden Stiefeln neben mir würde jeder vom Schloss bis zur Stadt wissen, dass jemand allein auf der Straße ist, reif zum Ausrauben. Wenn ich allein gehe, wird niemand überhaupt wissen, dass ich da war."

Er ließ den Kopf hängen, und sie fühlte sich schlecht, weil sie seine Schwächen erwähnt hatte. Der Himmel wusste, dass er ein gutes Herz und jede Menge Mut hatte, auch wenn sein Verstand etwas langsamer arbeitete als die meisten. „Wie du wünschst", sagte er. Er ging die Treppe hinauf und drehte sich seitwärts, um sich an ihr vorbeizuquetschen.

Nein, sie konnte sie nicht so auseinandergehen lassen. Auch wenn sie ihre Meinung noch ändern könnte, würde sie diesen Moment bereuen, wenn der Plan, den sie zu formen begonnen hatte, Wirklichkeit werden würde.

„Godfrey."

Er blieb stehen und drehte sich um.

Sie holte tief Luft. „Du bist ein guter und ehrenwerter Ritter, aber du kannst nicht jeden beschützen. Wir wissen beide, dass mein Schicksal mich weit von hier wegführen wird." Ins Heilige Land, wollte sie sagen, aber das konnte sie nicht, denn er würde sie sicher aufhalten.

„Gute Reise", sagte er und setzte seinen Aufstieg fort.

Sie lächelte in der Dunkelheit. Er meinte nur bis zum Turm, nicht den ganzen Weg ins Heilige Land, aber trotzdem wünschte er ihr alles Gute.

„Dir auch, Bruder", sagte sie leise, als sie aufbrach, um ihrem Schicksal entgegenzutreten.








  
  
Fünf




„Sie sind da, sie sind da!", rief ein kleiner Junge, als er an Simons Laden vorbeirannte. 

Sowohl Peters als auch Mithras Ohren spitzten sich. Es war nicht nötig zu fragen, wer gemeint war - die ganze Stadt summte vor Gerüchten darüber, wie nah oder fern die Armee der Seldschuken war.

„Geht und seht nach, was der Aufruhr soll", sagte Simon und scheuchte die jungen Männer auf die Straße.

„Wer als Letzter die Mauern erreicht, muss den Laden ausfegen!", rief Peter über seine Schulter, als er loslief.

Mithra lachte und folgte ihm. Sie schlängelten sich durch die überfüllten Straßen, wichen anderen, ebenso neugierigen Bürgern aus, bis sie praktisch im selben Moment die Mauer erreichten. Während andere sich an den Toren anstellten, zeigte Peter auf die Stufen, die nach oben führten, und ging voran zur Spitze der Mauern, wo mehrere Wachen standen und Ausschau hielten.

Es war nicht nötig zu fragen, woher die Armee kam, denn alle Augen waren auf eine ferne Staubwolke gerichtet. Eine Wolke, die selbst beim Zusehen größer wurde.

„Es müssen Hunderte von ihnen sein", flüsterte Peter.

„Tausende", korrigierte einer der Wächter.

Als schließlich die Gestalten von Männern zu Pferde aus der Wolke auftauchten, begann Mithra ihm zu glauben. Reihe um Reihe ritten sie heraus, auf Dorylaeum zu, nur um weniger als eine Meile vor dem Tor anzuhalten.

„Was machen sie da?", fragte Peter.

Sie wuselten am Fluss herum, ganz ähnlich wie die Frauen, die jeden Morgen vor Lechems Bäckerei warteten, bevor sie öffnete.

„Sie warten", sagte ein Wächter.

„Worauf?"

Aber niemand hatte eine Antwort, bis ein Mann, dem die anderen offenbar Respekt zollten, entschlossen mit den Armen zu fuchteln begann und seine Männer sich dorthin bewegten, wohin er sie dirigiert hatte.

„Schließt die Tore!", rief jemand, und das Grollen der sich schließenden Tore vibrierte durch ihre Füße.

Auf der Ebene unter ihnen formierte sich das Heer nicht zu einer Angriffsformation, wie Mithra es erwartet hatte. Stattdessen stiegen die meisten Männer ab und begannen, ein Lager aufzuschlagen.

Peter rannte nach Hause, um seinem Vater die Neuigkeiten zu erzählen, während Mithra blieb, um zuzusehen. Er hatte Geschichten von den massiven Befestigungen gehört, die die Alten bei der Belagerung von Städten errichtet hatten, und er musste zugeben, dass er neugierig war zu sehen, wie solche Dinge gemacht wurden.

Er blieb auf den Mauern stehen, bis es zu dunkel zum Sehen war, aber alles, was er vom Lager sah, waren Kochfeuer, die die Ebene übersäten.

Als der Morgen kam, schien eine Belagerung oder gar irgendeine Art von Befestigung nicht Teil des Plans der Armee zu sein. Sie hatten sich in Massen am Fluss niedergelassen, ohne die Absicht, die Stadt anzugreifen.

Als Mithra folglich mit seinem Handkarren die Stadttore erreichte, waren sie bereits geöffnet, und er war nicht der Einzige, der seinen Geschäften nachging.

Nachdem er die Flussufer geräumt hatte, musste er tiefer in den Wald vordringen, um Brennholz zu sammeln, aber das Holz war nicht so nass, so dass es leichter war, den Karren nach Hause zu ziehen, als er fertig war. Die Sonne stand hoch am Himmel, als er aus dem Wald herauskam, und er musste sich beeilen, um nicht zu spät zur Arbeit zu kommen.

Als er Simons Laden erreichte, war Mithra überrascht, dass er noch nicht geöffnet war. Er war aber lange genug hier in der Lehre, um den Laden selbst zu führen, also öffnete er die Türen und klebte sich, was er hoffte, ein hilfsbereites Lächeln ins Gesicht, denn die Straßen waren voller Soldaten und Bürger, die rege Geschäfte machten, die weder Peter noch Simon verpassen wollten.

Als die Sonne unterging, schloss er den Laden und machte sich auf den Weg zu Simons Haus, um zu sehen, warum an diesem Tag niemand zum Basar gekommen war. Bei sich trug er einen klimpernden Beutel mit den Tageseinnahmen, den er Meister Simon stolz präsentieren wollte als Beweis dafür, dass er seine Lehre erfolgreich abgeschlossen hatte.








  
  
Sechs




Durch die Seitentür, entlang der Mauer bis zum Tor, und als sie die Straße erreichte, war Melisende frei. Mondlicht erhellte ihren Weg und ließ ihren Umhang leuchten. Es war ein Zeichen, entschied sie. Definitiv ein göttliches. Sie tat das Richtige. 

Melisende biss sich auf die Lippe, schmeckte die Magie, die durch ihre Adern floss, und begann zu rennen. Bäume und Felder flogen vorbei, während die Straße fest unter ihren Stiefeln lag. Ihre Brüder würden nie die reine Begeisterung dieser Art von Geschwindigkeit kennen - nicht einmal auf Pegasus, Godfreys Lieblingspferd, im vollen Galopp. Godfrey wusste nicht, dass sie sein Pferd schon oft zum Rennen herausgefordert hatte, und die Stute hatte nie ein Rennen gewonnen. Nicht, dass es der Stute etwas ausgemacht hätte - sie hatte das Laufen fast genauso geliebt wie Melisende. 

Die Straße gabelte sich vor ihr und führte hinunter zur Stadt oder hinauf zum St. Michael's Spire. Sie hielt einen Moment inne und blickte nach oben. Sie konnte den Hügel hinaufsteigen und von der Abgeschiedenheit des hohen Turms aus auf die Armee hinabblicken, wie sie gesagt hatte, oder sie konnte hinunter in das Getümmel gehen und Teil des wunderbaren Unternehmens werden, das ein Kreuzzug war. 

Sie hatte lange genug abseits gestanden. Melisende wandte sich der Stadt zu, nur um jemanden auf sich zurennen zu sehen. Die keuchenden Atemzüge des Mädchens waren lauter als das Tapsen ihrer Schritte auf der Straße. 

Das Mädchen verlangsamte bis zum Stillstand und beugte sich dann vor, um Atem zu schöpfen. „Lady Melisende? Was macht Ihr hier? Es ist nicht sicher, nicht mit der Armee, die gleich außerhalb der Stadt lagert." 

Es war sicher genug, wenn man sich zu schnell bewegte, um gesehen zu werden. Nicht, dass Melisende vorhatte, ihr Geheimnis mit einem der Dorfmädchen zu teilen. Sie kannte die Stimme, aber... Melisende kniff die Augen zusammen und betrachtete das Gesicht des Mädchens. „Jella?", fragte sie. 

„Ja", keuchte Jella. 

„Was machst du hier draußen ohne deinen Umhang? Du wirst erfrieren, oder schlimmer, dich wieder erkälten und für eine Woche im Bett liegen. Wie soll dein Vater das Geschäft im Gasthaus bewältigen, wenn du im Bett liegst?" Melisende löste ihren eigenen Umhang und legte ihn um die Schultern des Mädchens. „So. Das sollte helfen."

Jellas Augen weiteten sich und glänzten im Mondlicht. „Oh nein, Lady Melisende, dieser Umhang ist viel zu fein für mich. Ich könnte nicht..."

Melisende legte ihre Hand über Jellas gefrorene Finger und hielt sie still, bevor sie den Umhang am Hals des Mädchens festband. „Bring ihn zum Schloss zurück, wenn du fertig bist. Ich habe andere." Sie griff in ihre Tasche und zog einen schlichten braunen heraus, der einst ihren Brüdern gehört hatte. Sie waren alle mit ihren breiten Schultern herausgewachsen, aber ihr passte er gerade richtig. „Nun, was machst du hier draußen? Kommst du zum Schloss, um mich zu holen? Ist jemand krank?"









